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Dalmatien.
In der „N. Fr. Pr." veröffentlicht Freiherr von 

Ehlumecky einen sehr interessanten Aufsatz.
Erkannt haben wir es längst — führt der Ber­

fasser aus — daß Dalmatien ein Touristenland pur 
oxcellenee werden könnte, daß der Fremdenverkehr 
dortselbst zur Quelle größter wirtschaftlicher Vorteile 
würde, Ersatz bietend für andere Einkommensquellen, 
welche die Natur diesem Lande versagt hat. Nach dieser 
Erkenntnis gehandelt haben wir aber nicht oder nur 
in unzureichendster Weise. Denn was bis jetzt ge­
schehen, um den Reisestrom nach Dalmatien zu lenken, 
das ist fast ebenso mangelhaft wie die Vorkehrungen, 
welche dahin zielen, den Fremden zu einem längeren 
Aufenthalte in diesem Lande zu bewegen.

So kommt es, daß der größte Teil des seit den 
letzten Jahren in Entwicklung begriffenen Fremden- 
zuzuges in der Weise erfolgt, daß Dalmatien nur im 
Fluge bereist wird uud man außerhalb Ragusas fast 
nirgends Aufenthalt nimmt. Von dieser Art des Ver­
kehres kann das Land nur blutwenig Nutzen ziehen. 
Einige tausend Wintergäste oder länger im Lande ver­
weilende Touristen brächten ihm weitaus größeren Ge­
winn als Zehntansende von Zugvögeln, die sich nirgends 
Niederlagen.

Wer kennt zum Beispiel das österreichische Capri? 
Und wer sollte es auch kennen, wie soll man es zu­
wege bringe», in die herrliche blaue Grotte von Busi 
zu gelange«, da doch die Verbindungen Comisas mit 
dem so nahen Spalato derartige sind, daß der Besuch 
dieser Grotte uur jenem möglich wird, welcher nicht 
bloß einen Ausflug, sondern — eine Art Entdeckungs­
reise zu machen gewillt ist. Und so geht es fast durch­
wegs in Dalmatien.

Darum sind alle Schritte freudigst zu begrüßen, 
welche darauf abzielen, Dalmatien aus seiner Verein­
samung und Abgeschiedenheit zu reißeu, es der Welt 
uud dem Weltverkehr wiederzugeben und deshalb wird 
es im Lande freudigen Widerhall finden müssen, daß 
kürzlich an maßgebender Stelle des Handelsamtes 
über die Mittel beraten wurde, dem gegenwärtigen be­
schämenden Zustand ein Ende zu bereiten. Mit kleinen 
Mitteln wird man freilich nicht mehr das Auslangen 
finden können — denn jahrelange Vernachlässigung be­
darf zu ihrer Korrektur eines großangelegten Programms. 
Dies wird naturgemäß in zwei Teile zerfallen müssen: 
Maßnahmen, um deu Verkehr «ach Dalmatien zu

leuken, und Vorkehrungen in Dalmatien selbst, nm das 
Reisepublikum auch dauernd im Lande zu fesseln..

Von der dalmatinischen Bahnmistwe soll hier nicht 
gesprochen werden. Berufenere haben seit Jahren ihre 
Stimme erhoben, um darauf hinzuweiseu, daß Dal­
matien das traurige Vorrecht genießt, wegen seiner 
mangelhaften, um nicht zu sageu, mangelnden Schienen- 
verbindungen, geradezu als eiu Unikum in europäischen 
Landen zu gelten. Nur wenige Landeshauptstädte wer­
den sich wie Zara so zarter Fürsorge für die Nerven 
ihrer Bevölkerung rühmen können, da selbst im 
zwanzigsten Jahrhundert kein Pfiff einer Lokomotive, 
kein Zugsgerassel die Schlummernden unsanft aus ihrer 
Ruhe schreckt — man läßt sie schlafen, und mit ihnen 
schlummern Verkehr und Handel und Produktion einen 
tiefen, lethargischen Schlaf.

Nach einer Anregung zur Ausgestaltung der Zugs­
verbindungen mit Dalmatien fährt der Verfasser 
fort:

Ein Weg, über welchen unschwer ein lebhafter Ver­
kehr nach Dalmatien geleitet werden könnte, wurde bis 
uun in hohem Grade vernachlässigt: die Verbindung 
Brindisi-Cattaro oder Brindisi-Ragusa.

Alljährlich kehren in den Monaten Januar bis März 
Tausende und Abertausende aus Aegypten via Brin- 
disi heim. Die meisten von ihnen müssen oder wollen 
vor Erreichung ihres Endzieles — des Nordens — 
einige Wochen in einem Uebergangsklima verweilen, 
und wegen Mangels anderer Verbindungen sind es 
immer wieder Italien und die Riviera, wohin dieser 
befruchtende, vom Nil heimflutende Strom seinen Lauf 
nimmt. Wie viele unter diesen Reisenden wären ja 
gerne geneigt, in einen: ihnen noch unbekannten, nicht 
weniger schönen, nicht minder svnnenbeschienenen Lande 
ihre Zeit zu verbringen, wenn ihnen die Möglichkeit 
geboten würde, sofortigen Anschluß von Brindisi nach 
Süddalmatien an den aus Alexandrien eintreffenden 
Eildampfer zu finden. In wenigen Stunden könnte 
die blos hundert Seemeilen betragende Strecke zurück­
gelegt werden und wir würden damit uns einen ganz 
neuen, wertvollen Fremdenznfluß erschließen, ein Pu­
blikum, dessen Ansprüche wohl ungemein hochgestellt 
sind, dessen Zahlungsfähigkeit aber auch eine ganz au­
ßerordentliche ist, und welches Jahr für Jahr das Nil­
tal mit einem Goldregen bereichert.

Durch diese und so manche ähnliche Maßnahmen 
ließe sich der Fremdenzug nach Dalmatien wirksam 
fördern nnd von selbst würde dann die Privatinitiative 
im Lande wach werden, würden Unternehmungen er­

stehen, welche in immer höherem Maße die Vorteile 
aus dem neupulsierenden Verkehre zögen und ihrerseits 
wieder zur Verdichtung dieses Verkehrs beitragen müßten.

Freiherr von Chlumecky kommt auf die politische 
Lage iu Dalmatien zu sprechen und schließt seine Be­
achtung verdienenden Ausführungen: Bei einer wirt­
schaftlich prosperierenden Bevölkerung finden Lvs- 
trennungsrnfe keine Resonanz — nur ökonomisches 
Siechtum bildet eine« guten Nährboden für den Ba- 
zillus der Unzufriedenheit. Die Fiumaner Resolution 
wäre ein Ding der Unmöglichkeit in einem wirtschaft­
lich blühenden Lande.

Tagesbericht.
Arbeiterunfallversicherungsanstalt für Triest, 

das Küstenland, Krain und Dalmatien. An Stelle 
des aus dem Vorstände ausgeschiedenen Hofrates Josef 
Ritter von Peichl ist der Landessanitätsinspektor 
Dr. Emil Edler von Celebrini in den Vorstand der 
ArbeUerunfallversicherungsanstalt berufen worden.

Telephonverbindungen. Die größeren Städte 
Jstriens sollen schon in nächster Zukunft untereinander 
und mit Triest telephonisch verbunden werden. Zu 
diesem Zwecke findet am 11. d. M. in der Triester 
Handels- und Gewerbekammer eine Konferenz statt, an 
welcher sich die Vertreter der Handelskammern von 
Triest und Rovigno, des istrianischcn Landesausschusses, 
der Post- und Telegraphendirektion, sowie der Gemein­
den Capo d'Jstria, Jsola, Pirano, Buje, Montona, 
Parenzo, Mitterburg, Rovigno, Dignano und Pola 
beteiligen werden.

Vom Lloyd. Der Vizedirektor Herr Johann B. 
Huszak ist krankheitshalber beurlaubt worden. Während 
der Zeit seiner Abwesenheit führt Herr v. Neugebauer 
interimistisch die administrative Direktion des Arsenals.

Protestkundgebung. Von einem Bürgerkomitee 
einberufen, findet in Triest am Sonntag im 
Saale des italienischen Turnvereins eine öffentliche 
Versammlung zu einer Protestkundgebung gegen die 
neue Schul- und Unterrichtsordnung statt.

Der Offizier als Schriftsteller. Als nächste 
Novität gelangt am Raimund-Theater in Wien das 
soziale Drama „Der Herr auf Ronewalde" zur Auf­
führung. Wie man schreibt, ist der Autor, Oberleutnant 
Ludwig Huua, der schon einmal vor drei Jahren mit 
seinem Astlingswerk „Erstarrte Menschen" in einem

An Dalmatien.
Von Nicolo Mardešić.

(Uebersetzt von einem Freunde unseres Blattes.)
«st ein stolz« Olesühl, sagen zu können:

Ich bin n«r Lohn einer Mutter. ^7, 
welche dir <Lett bewundert. ,

R.
Schön bist Du am lachenden Meere, Dalmatien,
Ewig junge Mutter glorreicher Helden! "
Deinem Zauber huld'gen alle Grazien, 
Und Dich preisen die Mnste in tausend Gemälden.

Stolzer erhebe Dein Haupt und zeig' Deinen Wert, 
Tu mit der Krone, strahlend die Wahrheit, das Schöne! 
Doch Deinem Feinde künde dröhnend Dein Schwert: 
„Mein ward das Meer durch die Tapferkeit meiner Söhne!"

Wisse es denn, 0 Meer im goldigen Schimmer,
Zeuge seiner vielen blutigen Kriege, 
Daß in Deine großen Tiefen nimmer 
Sinken kann der Ruhm seiner herrlichen Siege!

Und wir wissen es auch, die mit lodernder Glut
Lieben Dich, Du heimatliche Scholle, 
Und Dich schützen bis zum letzten Blut 
Wie der Löwe kühnen seinem Grolle!

O, Dalmatien, glänzender Namen Gefild,
Wo die Ehre und Treue Winkeln wie Gold, 
Heller denn alles leuchtet Dein Ruhmesfchild, 
Dem die Menschheit freudig Bewunderung zollt.

O, daß Gott mit seiner güt'gen Hand
Eivig leih' Dir frische Lorbeerkränze, 
Daß Dein Name über Meer und Land 
Künftig immer mehr und mehr erglänze!

Taß Tu Dich zum Phönix mögst erheben
Und erneuern alte Herrlichkeit,
Nufersteh'n zum neuen, schönern Leben, 
Würdig Deinem Ruhm vergang'ner Zeit!

Feuilleton.

Die Schmetterlinge.
Skizze von Karla-Karlova.

(Nachdruck verboten.)

„Na, Sie Spötter, da müssen sogar Sie zugcben, 
daß unser heutiger Ball alle bisherigen Kasinofeste 
übertrifft!''

„Ich gebe es zu, uuter der Bediugung, daß Sie 
mir erklären, weshalb ich heute trotz meiner scharfen 
Augen nirgends die Baronin Subotic unter den daher- 
rasenden jungen Damen erblicke?"

„Die kleine Subotic interessiert Sie natürlich am 
meisten?"

„Selbstverständlich!"
„Wissen Sie auch, Sie feudaler Ritter, daß ihre 

Mutter bürgerlich war? Aber Amerikaneriu — 
Millionäri« — hören Sie?"

„Ein Grund mehr, die kleine Ljuba zu be­
wundern."

„Ah," sagte Leutnant von Berg innigverstäudig 
und fügte boshaft hinzu: „Und daß LjubaS Groß­
vater — mütterlicherseits natürlich — selfmade- 
man war? Wissen Sie das auch???"

„O, ja — Schuster sogar!"
Bredas Ruhe verblüffte Berg, dann sagte er aber­

mals: „Ah — jetzt geht mir ein Licht auf! — Sie 
haben es zwar wirklich nicht nötig, aber die Mitgift 
begeistert Sie!"

..Die» Oieu, elwr rimi — und wenn sie keinen 
Heller hätte! Ich schwöre Ihnen —" weiter kam er

nicht, denn plötzlich erblickte er die junge Dame, von 
welcher sie soeben sprachen; er wollte auf sie zueilen, 
aber Berg mit dem Mephistogesicht und der bekannten 
Bosheit hielt ihn an einem Rockknopf fest.

„Also ist es doch wahr, was die Fama sagt? 
Daß Sie in die kleine Subotic verliebt siud?"

Breda lachte und nachdem es ihm gelang, sich von 
seinem Inquisitor zu befreien, sagte er gut gelauut: 
„Ah, was! Glauben Sie den bösen Zungen nichts!"

„Er ist verloren!" rief Berg recht pathetisch und 
laut aus, damit es Breda noch hören konnte.

* * 
*

Wirklich, da saß sie, die kleine Ljuba. Eleganter 
als alle — das reizendste junge Mädchen — schöne 
Gestalt — ein allerliebstes Gesicht — mit einem Wort, 
man konnte es Breda nicht verdenken, daß er nur au 
sie uud nicht an ihre zwei Millionen dachte.

„Küsse die Hand!"
„Guten Abend, Herr von Breda!"
Sie verhehlte durchaus nicht die Freude über sciu 

Erscheine».
„Wie kommt es, daß Sie nicht tanzen?"
„Ah," sagte sie gedehnt, „— es freut mich 

gar nicht " >
„Sie tanzten doch so leidenschaftlich die letzte 

Saison."
„So? - Ah, ja---------
Das Tanzen ist überhast ein Unfinn —"
Breda horchte entzückt auf.
„Baronin — wenn alle Damen so dächten wie 

Sie! Aber sehen Sie nur, wie da alles rast uud 
tollt! —"
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literarischen Matinee des Josefstädter' Theaters zu 
Worte kam, gegenwärtig in ein Disziplinarverfahren 
verwickelt, da er einem Oberst gegenüber eine Duell­
forderung mit Rücksicht anf die Freiheit seines schrift­
stellerischen Schaffens und aus Vernunft- und Mensch­
lichkeitsgründen abgelehnt und sich auf den Standpunkt 
der Anti-Duell-Liga gestellt hat. Die Ursache der 
Affäre, mit der sich der Ehrenrat beschäftigt, bildet eine 
Humoreske in einer Wiener Wochenschrift. Auch „Der 
Herr auf Ronewalde" hatte mit Zensurschwierigkeiten 
zu kämpfen, die jedoch nach langwierigen Unterhand­
lungen beseitigt wurden. Das Stück spielt an der öster- 
reichisch-schlesischen Grenze teils in Aristokraten-, teils 
in Bauernkreisen zur Zeit der jährlich miederkehrenden 
Ueberschwemmungen.

Torpedos für Schweden. Das schwedische 
Kriegsministerium hat in der Torpedofabrik Withead 
ä. Comp. in Fiume eine große Partie Torpedos vom 
Kaliber 38 und 45 Zentimeter bestellt.

Uebertritt in den bosnisch-herzegowinischen 
Verwaltungsdienst. Auf Gruud einer Allerhöchsten 
Entschließung wurde gestattet, daß die von k. k. Zivil- 
staatsbediensteten und k. k. Gendarmeriemannschafts­
personen vor unmittelbarem Uebertritte in diese Dienste 
im bosnisch-herzegowinischen Berwaltungs-, beziehungs­
weise Gendarmeriedienste zurückgelegte Dienstzeit — 
wenn selbe nach den bosnisch-herzegowinischen Pensions­
normen anrechenbar ist, — mit Zustimmung des 
k. k. Finanzministeriums bei der Bemessung des Ruhe­
genusses angerechnet werden darf. Das gleiche Zuge­
ständnis gilt auch für die bereits im Ruhestande be­
findlichen Personen gleicher Kategorie, bei welchen die 
obbesagten Bedingungen zutreüren, wenn sie um die 
nachträgliche Erhöhung ihrer Mnsionen einschreiten.

Lokales.
Eindockung. Heute findet bei Wetterzula'ß die 

Eindockung S. M. S' „Erzherzog Friedrich" in das 
Stahldock statt.

Theater. Vom 13. bis 17. Dezember werden 
im Theater folgende Vorstellungen stattfinden: Die 
Tragödie „La fiaccola sotto il moggio" („Die Fackel 
unter dem Scheffel") von Gabriel d'Annunzio; „Asili 
Notturni" („Nachtasyl") von Maxim Gorki"; „Largo 
alle donne" („Platz den Frauen") von Henequin und 
Valabreque; „La piccola fönte" („Die kleine Quelle") 
von Bracco und „Resurrezione" („Auferstehung") von 
Leo Tolstoj.

Liedertafel der „Deutschen Sängerrunde." 
Bei sehr gutem Besuche fand am 7. d. M. die Herbst­
liedertafel der „Deutschen Sängerrunde" statt. Man 
kann im allgemeinen den Abend als gut gelungen'be­
zeichne«. Einer strengeren Kritik kann die letzte Auf­
führung nicht standhalten. Die Darbietungen des Ve­
reines stehen nicht mehr ganz auf jener Höhe und je­
ner Vollkommenheit, wie das noch vor kaum einem 
Jahre der Fall war. Der Verein ist im Rückschritt 
begriffen — wir müssen das im Interesse der guten 
Sache offen sagen. Einige der Sänger scheinen nicht 
mehr mit Ernst bei der Sache zu sein, viele scheinen

„Ein Vergnügen für Durchschnittsmenschen!"
„Ja, da haben Sie recht — Durchschnittsmenschen 

—" wiederholte er verächtlich.
Ljuba freute sich heimlich. Entsagte sie doch nicht 

vergebens dem himmlischen Tanzen. Breda liebte jeden 
Sport, nur das Tanze« nicht — denn er tanzte schlecht. 
Ihre jetzige Ansicht über dieses Vergnügen gefiel ihm 
außerordentlich.

Die Konversation geriet nicht einen Augenblick ins 
Stocken, sie sprachen — sprachen beide zugleich, gauz 
entzückt, daß sie immer die gleichen Ansichten und 
Ideen hatten. Sie sprachen von Musik, Automobi- 
lismus, moderner Literatur, Jagd, Malerei, Durch­
schnittsmenschen, Liebe und Glück, von der geschmack­
losen Toilette der Dame vis-a-vis, von den famosen 
englischen Lederartikeln und von der trügerischen Welt 
— und als sie bei ihren „Idealen" ankamen, erfaßte 
Breda ihre kleine Hand und flüsterte so leise es seine 
sonore Stimme vermochte, eine närrische Liebes­
erklärung. Ljuba war nach ihtem eigenen Ansspruch 
„verrückt vor Glück".

„Kommt mir auch vor", sagte ihre Mama, die 
Amerikanerin und erteilte bereitwilligst den mütter­
lichen Segen. * * *

Das junge Paar begab sich an die Riviera levante, 
dann nach Nizza, der Schweiz, Norderney und Sche- 
venningen — den Winter verbrachten sie in Paris 
und Ljubas von Glück und Freude überströmende 
Briefe wurden immer seltener, bis ihre Mama über­
haupt nur noch Ansichtskarten bekam. Erst nach ein 
und einem halben Jahre kehrten sie wieder in ihr 
.Heimatsstädtchen zurück uud zogen in die reizende 
„Villa Ljuba" ein. ' ' .

Alles interessierte sich für das schöne Ehepaar, 
welches sich so leidenschaftlich liebte. O, man wußte 
ganz genau, Guy heiratete nicht wegen der Mitgift 
von zwei Millionen, da er selbst sehr reich war —

überhaupt die Liebe zum deutschen Gesänge verloren 
zu haben, denn wir können uns erinnern, daß der 
Verein in ande rer Stärke aufgetreten ist. Besonders 
macht sich der Mangel an Tenören bemerkbar. Es 
wäre ewig schade, wenn das Werk, das durch auf­
opfernde Arbeit der verschiedenen Obmänner, so auch 
durch die Bemühungen des jetzigen Obmannes, Herrn 
Obendorfer und durch die des unermüdlichen Sang- 
Wortes, Herrn Andree, mühsam anfgebaut und zur 
Blüte gebracht wurde, jetzt wieder dem Ende entgegen 
ginge. Einen Teil der Schuld muß man auch den 
ganz und gar nicht akustisch gebaute» Räumlichkeiten 
des Hotels zuschreiben. Am besten wurden die mitt­
leren Chöre zum Vortrage gebracht. Der letzte Chor 
geriet an einzelnen Stellen ins Schwanken, da infolge 
Platzmangels die begleitenden Musiker den Sangwart 
nicht sehen konnten. Der Verein hat seit Heuer einen 
guten. Baritonsolisten aufzuweisen. Herr Walter Kvbl 
verfügt über eine hübsche Stimme, die bei einiger 
Schulung und Schonung dem Vereine noch gute Dienste 
leisten wird. Dem Sangwarte Andree für die umsich­
tige Leitung aller Chöre unser wärmstes Lob. Wir 
wünschen ihm, daß er bald wieder über eine größere 
Sängerschar verfüge. Die säumigen Sänger mögen 
sich erinnern, daß es ihre heiligste Pflicht ist, fern von 
der Heimat das deutsche Lied zu pflegen und zu schirmen.

Verschwunden. Karl Franz, wohnhaft im Hotel 
„Zu den zwei Mohren", brachte zur Anzeige, daß ihm 
von einer unbekannten Person eine Kravatte mit einer 
mit Brillanten besetzten Nadel in Hufeisenform gestohlen 
wurde.

Wegen gefährlichen Drohungen. Gestern 
wurde Florian Margetic beim Polizeikommando ange­
zeigt, weil er gegen seinen Bruder und seine Schwägerin 
Franziska gefährliche Drohungen ausstieß.

Diebstahl. Dem Kanfmanne Nikolaus Benussi 
wurde am 3. d. M. eiue Kiste mit zwei mit Petroleum 
gefüllten Gefäßen gestohlen.

Militärisches.
Außerdienststellung S. M. S. „Kaiserin 

Elisabeth". S. M. S. „Kaiserin Elisabeth" wird 
morgen um 2 Uhr nachmittags unter Präsidium 
des Linienschiffskapitän Friedrich Freiherr von John 
und bei Jntervenierung des M.-Kom.-Adj. I.Kl. Josef 
Pirc außer Dienst gestellt.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem An­
tritte wurde bewilligt: 24 Tage Lsl. Johann Jndrak 
(Graz); 23 Tage Lsf. Geza von Wolfstein (Salzburg 
und Oesterreich-Ungarn); 23 Tage Mar.-Kom.-Adj. 
Josef Willomitzer (Saaz); 3 Tage Seeaspirant Alfred 
Loiebler von Affelt (Graz): 1 Tag Lsl. Karl Harrer 
(Jstrien).

Mission. Schiffbauoberingenieur Theodor Novotny, 
Maschinenbauoberingenieur Anton Tonsa und Lsl. Wil­
helm Freiherr von Ende werden nach Kiel abgehen.

Uebungsschießen. Heute findet ein Uebungs­
schießen mit' Repetier-Gewehren auf 300 Schritte statt. 
Anfang halb 3 nachmittags.

nnd sie? — bah, — sie Hütte einen Grafen haben 
können — zwei Millionen! — Trotzdem ihr Groß­
vater Schuster war. —

In Wirklichkeit aber waren sich beide schon so gleich- 
giltig geworden. — Breda gähnte, wenn er an seine 
Frau dachte. „Mein Gott, wie konnte mich dieses 
oberflächliche Wesen fesseln ? Alles an ihr ist Pose, 
— einstudiert. Wie langweilig ist sie!"

Ljubas Gedanken Ware« auch so ähnlich. „Wie 
Guy sich verändert hat! Bei Gott, er lebt nur noch 
fürs Essen und Trinken!"

Aber vor der Welt spielten sie das zärtliche Ehe­
paar. — —

Ljuba fiel es soeben ein, daß ihre Freundin 
Melanie heute Geburtstag feiert — da muß sie schon 
zu ihr gehe«, um ihr zu gratulieren — und um die 
„alte Jungfer ein bischen neidisch zu machen" zog sie 
ihre entzückendste Frühlingstoilette an. Unterwegs 
kaufte sie einen Strauß Rosen nnd Parmaveilchen, 
welchen sie mit „tausend guten Wünschen" ihrer 
Freundin überreichte.

„Was treibst Du denn eigentlich, Schatz?" fragte 
Ljuba neugierig, mit der kleinen behandschuhten Rechten 
auf den Schreibtisch deutend, auf welchem eine Un­
menge Karten, Briefe, Albums, Bücher rc. rc. Herum­
lagen und ivomit sich Melanie augenscheinlich früher 
beschäftigte.

„Ich ordne meine Sammlungen!"
„Sammlungen?" fragte Ljnba und dachte sich: 

„die echte alte Jungfer!"
„Ja natürlich," erzählte Melanie eifrig, „ich hahe 

besonders meine Markensammlung sehr gerne — gerade 
jetzt bekam ich zwei Marken von den Bermudas- 
Inseln —"

„Ja, ja, alle indischen Marken sind so schön", 
sagte Ljuba.

(Fortsetzung folgt.)

„Seidels kleines Armeeschema. Dislokation 
und Einteilung des k. u. k. Heeres, der k. u. k. Kriegs­
marine, der k. k. und der r. ungarischen Landwehr, 
Nr. 58, November 1905. Preis 1 Krone, mit Post- 
versendung 1 Krone 10 Heller, Verlag der Hof-Buch- 
Handlung L. W. Seidel u. Sohn. Dieses jährlich zwei- 
mal nach dem Beförderungstermine erscheinende Schema 
ist zu einem unentbehrlichen Behelfe für Offiziere, 
Militärbeamte und auch für jene geworden, welche, ob­
wohl außerhalb der Armee stehend, mit dieser in 
Wechselbeziehung leben. Im Schema ist die Gliederung 
der österr.-ung. Wehrmacht von der obersten Heeres­
leitung bis zu den taktischen Einheiten, dann auch die 
Besetzung der Kommandantenstellen übersichtlich darge­
stellt Eine Neuerung, die vielen erwünscht sein dürfte, 
ist die tabellarische Zusammenstellung der Adjustierung 
des k. u. k. Heeres. Am Schlüsse enthält das Schema 
die Angabe der Besatzungen in den verschiedenen 
Städten und festen Plätzen.

Seewesen.
Roschdestwensky über die Schlacht von 

Tsuschima. Der russische Admiral sprach sich eiuem 
englischen Journalisten gegenüber über seine Eindrücke 
der Seeschlacht von Tsuschima folgend aus: „Als wir 
in der Meerenge von Tsuschima anlangteu, wußte ich 
sehr wohl, daß ich auf die japanische Flotte stoßen 
würde, auf die gauze japanische Flotte. Ich habe nie 
die Absicht gehabt, die Schlacht zu vermeiden, denn wir 
waren gekommen, um uns zu schlagen. Ich versichere 
indessen, daß ich eine solche Katastrophe nicht voraus 
sah. Ich hoffte, nach einer unentschiedenen Schlacht, 
in der beide Gegner sehr hart mitgenommen würden, 
Wladiwostok erreichen zu können . . . Unsere zwölf 
Schlachtschiffe wurden von zwölf japanischen Linien­
schiffen angegriffen. Während der ersten halben Stunde 
zielten unsere Leute ziemlich gut. Sie hatten doch etwas 
mehr Erfahrung und Ausbildung, als man zu sagen 
beliebte. Während dieser ersten Phase des Kampfes 
haben wir den Japanern alle Verluste zugefügt, die sie 
überhaupt erlitten haben. Aber die furchtbaren Wirkungen 
des japanischen Feuers demoralisierten unsere Mann­
schaften plötzlich. Die Leute Togos, alles erprobte 
Veterauen, blieben im Kampfeslärm unerschüttert und 
feuerten ruhig weiter, indem sie mit mathematischer 
Genauigkeit jedes erste Schiff jeder unserer vier Kolon 
nen mit Geschossen überschütteten. In zwei Stunden 
war der japanische Sieg eine vollendete Tatsache. Alle 
unsere Schiffe waren eines nach dem anderen kampf­
unfähig gemacht worden. Kampfunfähig, dem Sinken 
nahe, aller ihrer Kanonen beraubt, ohnmächtig, mit 
Leichen bedeckt, existierte unsere Flotte am 27. Mai um 
3 Uhr nachmittags nicht mehr. Der japanische Sieg 
ist vollkommen mit der Kanone errungen worden. Aber 
die Wirkungen der Artillerie wichen sehr von dem ab, 
was man erwartete. Keines unserer Schlachtschiffe ist 
von den platzenden Granaten beschädigt worden. Da 
gegen hat das ununterbrochene Anprallen der Geschosse 
ihre Stahlplatten verbogen und getrennt. Die Schrauben 
sprangen heraus und dann drang des Meerwasser durch 
die Löcher der Schrauben in die Fahrzeuge, zerstörte 
ihr Gleichgewicht und brachte sie zum Sinken. Es wäre 
indessen ein Irrtum, wenn man behauptete, unsere 
Schiffe wären schlecht und nach fehlerhaften Plänen 
gebaut worden. Jedes andere Fahrzeug hätte unter 
gleichen Bedingungen das gleiche Los erlitten. Der 
einzige Fehler unserer Schlachtschiffe war ihre 75 Milli 
meter-Batterie, die zu nahe der Wasserlinie aufgestellt 
war, so daß sie bei Sturmwetter vou den Wellen be­
spritzt wurde. Der größte Feind des Schlachtschiffes 
ist das Feuermeer, das durch das unaufhörliche Ex­
plodieren der Geschosse geschaffen wird. Alles brennt, 
selbst auf meiner Kommandobrücke war ich buchstäblich 
von Flammen eingehüllt. Und doch gab es nur wenig 
Holz an Bord unserer Schlachtschiffe; aber der Anstrich 
selbst flammte auf und unsere Schiffe waren von Hellen 
Flammen umhüllt. Das rief auf allen Teilen des 
Schiffes und besonders in den Arüllerietürmen eine er- 
stickende Hitze hervor. Die Pumpen waren gleich zu 
Anfang des Kampfes zerstört worden. O, der Anstrich, 
der alles an Bord eines Kriegsschiffes deckt, ist 
schrecklich gefährlich. Die Torpedoboote haben nur eine 
sehr untergeordnete Rolle in der Schlacht gespielt. Ich 
bin absolut sicher, daß kein Unterseeboot an ihr teil 
genommen hat. Es gab an Bord der Panzerschiffe 
sehr viele kleine Kanonen von 37 bis 50 Millimeter, 
die sehr viel Lärm machten; yur waren sie leider völlig 
unnütz. Die Artilleristen, die sie bedienten, wurden, 
da sie ungeschützt waren, sofort getötet. Auf den zu­
künftigen Schlachtschiffen darf es keine Kanonen von 
weniger als 75 Millimeter geben und auch von diesen 
möglichst wenige. Ihre einzige Aufgabe wird darin 
bestehen, die Torpedoboote zu bekämpfen. Die wahren 
Kampfgeschütze können nur die großen Kanonen von 
240 oder 350 Millimeter sein. Das sind die wahren 
Kanonen für kaltblütige, disziplinierte, geschickt und gut 
eingeübte Leute."
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Vom Büchertisch.
„Apollo oder Dionysus?" Kritische Studie 

über Friedrichs Nietzsche und den imperialistischen Mili­
tarismus. Vb>n Erneft Seilliöre. Autorisierte deutsche 
Ausgabe von Theodor Schmidt. Preis 7 Mark. — 
(Verlag von H.n Barsdorf in Berlin >V 30.) Der 
französische Moralist wandelt in seiner Darstellung der 
Lehre Nietzsches keine ausgetretenen Pfade, sondern 
zeigt den großen Phylosophen in durchaus unabhängiger, 
eigenartiger Beleuchtung, die seinem ernsten, sachlichen 
Buche zweifellos die weiteste Beachtung sichern wird. 
Außerdem bietet er in seiner ausführlichen Einleitung 
seinen persönlichen Standpunkt in Bezug auf die ersten 
imperialistischen Anfänge des Stoizismus und der Moral 
des Vertrages, die jene der modernen Zeit ist. Seine 
Ideen werden zweifellos viel besprochen werden. Sie 
sönnen niemanden teilnahmslos lassen, der die Nietzschc- 
^sge studiert hat.

Kunst und Wissenschaft.
Ein neues Werk Gerhart Hauptmanns. 

„Pippatauz" lautet der Titel des neuesten Werkes von 
Gerhart Hauptmann, das der Dichter als ein „Glas- 
hüttenmärchen in vier Akten" bezeichnet. Es ist in 
Prosa geschrieben und soll schon in der zweiten Hälfte 
des Januar im Lessiug-Theater in Berlin zum ersten­
mal aufgeführt werden.

Die Königin-Witwe Margherita von Ita­
lien hat das Haus, iu dem der dichter Carducci in 
Bologna wohnt, angekauft und es ihm zum Geschenke ge­
macht. Der greise Dichter wird nun seinen Lebens­
abend unter seinem Dache ruhig verbringen können.

Eine römische Premiere. In Rom fand 
dieser Tage die Premiere der von Mascagni neu durch- 
gesehenen Oper „Die Masken" mit großem Er­
folge statt.

Eine neue Oper Puccinis. Wie der „Tele- 
grafo" aus Livorno meldet, arbeitet Puccini an einer 
neuen Oper „L'imperio di Roma", zu der Cvstante 
Bittori das Libretto liefert. Die Oper, deren Anfang 
in der etruskischen Periode spielt, soll phantastisch bis 
zur Neuzeit führen und mit einer Apotheose des 
italienischen Geistes enden.

Aufgefundenes Fresko. Im Bischofspalaste 
von Fossombrone soll ein Fresko von Timoteo- Viti, 
dem Lehrer Raffaels, entdeckt worden sein. Es stellt 
Christus am Kreuze mit Heilige» und der Ma­
donna vor.

Wie Frenssens „Jörn Uhl" entdeckt wurde. 
AnS ihrem Leserkreise wird der „Allgemeinen Buch­
händlerzeitung" geschrieben: Eh-' der Roman „Jörn 
Uhl" von Gustav Frenssen erschien, wußten nur we­
nige literarisch Gebildete, daß ihm eine reiche Arbeit 
desselben Schriftstellers bereits vorausgegangen war, 
die aber kaum rechte Beachtung gefunden hatte. An­
läßlich des Erscheinens des neuesten Frenssen'schen Ro­
mans „Hilligenlei" wird es ihre Leser vielleicht interes­
sieren, was man sich über das Zustandekommen des 
außergewöhnlichen Erfolges von „Jörn Uhl" in ein- 
geweihten Kreisen erzählt. Bevor Frenssen die Kanzel 
bestieg, war er Hauslehrer der Familie Krupp. Diese 
Beziehungen veranlaßten ihn, an seine ehemalige Gön- 
nerin, Frau Krupp, heranzutreten, und sie um ihre 
Empfehlung des eben erschienenen „Jörn Uhl" zu 
bitten. Diesem Ersuchen wurde in der Weise ent­
sprochen, daß Frau Krupp UX)0 Ausgaben des Werkes 
ankaufte und in ihrem ausgedehnten Bekanntenkreise zu 
Gescheukzwecken verwandte. Bald sprach die Gesell­
schaft nur von dem neuesten Werke Fressens, der über 
Nacht zu einer Berühmtheit gelangte, auf die er ohne 
die Bermittlung seiner Gönnerin noch lange hätte 
warten können. Daß das Buch in der Strömung der 
.Heimatkunst segelte, sicherte ihm neben seinen sonstigen 
Borzügen auch die Teilnahme der maßgebenden Kreise. 
Nicht jeder Schriftsteller hat freilich eine Gönnerin, die 
1000 Ausgaben seines Werkes abnimmt. Wenn sie 
um ihre Fürsprache »»gegangen werden, so erwarten sie 
unter allen Umständen ein Buch als Geschenk, das 
dann die Runde bei allen Freunden und Bekannten 
macht, bis es endlich ein Liebhaber in seiner Bibliothek 
verschwinden läßt. Auf diese Weise ist es freilich mit 
einem Absätze von Hunderttausenden nichts, und unsere 
Schriftsteller müssen wie Kronos ihre eigenen Kinder 
verschlingen, wenn sie ihrem Verleger eine kleine Freude 
machen wollen.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydrogr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 8. Dez. 1905.

- > Allgemeine Übersicht: —.
Das Hochdruckgebiet hat sich weiter gegen W ausgebreitet 

und bedeckt heute ganz Zentral- und Südeuropa. Die Depres­
sion im äußersten Norden ist stationär geblieben. In der Mon­
archie teilweise bewölkt und ruhig, an der Adria heiter bei vor­
nehmlich NW-lichen Winden. Die See ist ruhig.

Boraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Zumeist heiter, schwache NW-liche Winde und Kalmen, 
nachts kühler, sonst keine wesentliche Aenderung; leichter 
Morgennebel. — Regenüberschuß für Pola: 256 3 vana.

Ausgegeben um 3 Uhr 15 Min. nachm.

Volkswirtschaftliches.
Eine große Versicherung. In Wien wurde 

unlängst die größte Versicherung abgeschlossen, die inner­
halb der Grenzen Oesterreichs je zustande gekommen ist. 
Ein österreichischer Großindustrieller hat zugunsten seiner 
Frau folgendes vereinbart: Nach seinem Ableben erhält 
die Witwe eine Million bar und eine lebenslange Leib­
rente von 400.000 Kronen, was zusammen einem 
Kapitale von sechs Millionen entspricht. Die Ein­
zahlungen, die der Industrielle zu leisten hat, betragen 
jährlich 360.000 Kronen, also täglich fast lOO Kronen. 
An der Versicherung sind fünf Versicherungsgesellschaften 
beteiligt.

Drahtnachrichten
des „Polaer Morgenblattes".

Die Flottendemonstration.
Konstantinopel, 8. Dez. Die Beratung hat 

volle Einigung der Botschafter bezüglich der Richtig­
stellung der von der Pforte verlangten Abänderungen 
des Finanzreglements und aller anderen Fragen ergeben. 
Außer der Annahme der von den Botschaftern teilweise 
unr-digierten türkischen Veränderungen einzelner Punkte 
des Reglements wird die Pforte selbstverständlich auch 
das verlangen, was die vorgestrige Note der Pforte 
nicht berührt hat. Erst nachdem die Pforte alles dies 
förmlich und schriftlich angenommen haben wird, kann 
die Einstellung der Flottendemonstratiou erfolgen. Da 
jedoch die gegenseitigen Abänderungen keine grund­
sätzlichen und großen Verschiedenheiten aufweisen, ist 
eine beschleunigte Beendigung des Konfliktes zu er? 
warten.

Berlin, 7. Dez. Aus Koustautiuopel wird dem 
„Lokal-Anzeiger" berichtet: Es ist jetzt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die Krise endgiltig beseitigt wird. 
Die europäischen Beamten iu der Kontrollkommission 
sollen nach dem Wunsch des Sultans die Bezeichnung 
„Spezialisten fürs Finanzwesen" erhalten.

Köln, 7. Dez. Aus Berlin wird der „Kölnischen 
Zeitung" gemeldet: Bei Beratung der Botschafter in 
Konstantinopel, welche nach Eingang der letzten türki­
schen Note stattfand, ist' eine starke Strömung zutage 
getreten, die neuen türkischen Zugeständnisse als genügend 
zu betrachte», namentlich insoferne, als in ihnen der 
Grundsatz anerkannt wird, daß die Mächte auf die 
Ausübung der Finanzkontrolle in Makedonien den von 
ihnen geforderten Einfluß haben sollen. Die Nichtan­
erkennung dieses Grundsatzes ist es gewesen, die über­
haupt zur Flottenkundgebung geführt hat.

Geheimer Widerstand in den Apo­
theken?

Wieu, 8. Dez. Beim österr. Pharmazeutentag er­
klärte auf die Anfrage eines Delegierten aus der Pro­
vinz nach Verhaltungsmaßregeln für die nächste Zukunft 
der Vorsitzende des Wiener Exekutivkomitees, Haus 
Wagner: Sollten unsere Schritte beim Parlament und 
der Regierung seinen Erfolg haben, so ist es zweifellos, 
daß wir zu schärferen Mitteln greifen werden, zuerst 
zur passiven Resistenz.

Die Vorgänge in Rußland.
London, 8. Dez. Daily Mail meldet aus Pe­

tersburg : Die streikenden Post- und Telegraphenbeamten 
haben beschlossen, den Streik fortzusetzen. Die Macht 
ist jetzt auf Seite der Revolutionäre. Die Schwäche 
der Regierung geht so weit, daß sie genötigt war, die 
Streikenden zu bitten, ihr zu gestatten, den Telegraphen 
zu benützen:

Berlin, 7. Dez. Das „Berliner Tageblatt" meldet 
aus Petersburg: Seit gestern hat das hiesige Haupt­
postamt seine Arbeiten teilweise wieder ausgenommen. 
Gegen 500 Beamte kehrten zur Arbeit zurück. Dazu 
kameu 2000 Freiwillige aus den: Publikum aller Ge­
sellschaftsklasse«. Unter anderem wird besonders er­
wähnt die Tochter des früheren Gehilfen des Ministers 
des Innern Fräulein Sinowjew. In der Geldabtei­
lung arbeiten Beamte der Staatsbank. Das ganze 
Postgebäude ist mit Militär unter Gewehr angefüllt. 
Der praktische Erfolg dieser Arbeit ist deshalb nur tz'ehr 
gering, da Postsachen aus dem Innern fast gar nicht 
eintreffen. Zudem ist die Ausammlung alter Poststücke 
so groß, daß die Arbeit von Freiwilligen nicht leicht 
bewältigt werden kann. In Bezug auf die Beamten 
geht die Regierung radikal vor. Diejenigen, welche 
mit dem gestrigen Tage die Arbeit nicht ausgenommen 
haben, werden entlassen und dürfen keinerlei Staats­
dienst mehr bekleiden. Da die Leitung des Streiks 
von Moskau aus geschieht, ließ die Regierung alle 
dortigen Führer verhaften, aber ein Teil wurde sehr 
bald wieder freigelassen. Die größten Verwicklungen 
erleiden durch deu Streik Handel und Banken. Die 
Diskontierung der Wechsel ist auf ein Minimum ge-

suuken. Die schwierige Lage der Banken Hat 
im Publikum große Befürchtungen wachgerufen. 
Es wird bereits mit der Abhebung der Gelder in den 
Banken begonnen. Es sei übrigens hervorgehoben, daß 
in den russischen Banken an 100 Millionen aus­
ländischen Kapitals liegen, die wegen des von den 
Russen gewährten höheren Zinsfußes hier Anlage 
suchten. Diese Millionen laufen jetzt langsam ab. Trotz­
dem rechnen die Banken mit einem glücklichen Ausgang 
aus der schwierigen Lage.

Attentatsversuch gegen einen russischen 
Konsul.

Belgrad, 7. Dez. Nach einer hier aus Prizrend 
eingetroffenen Nachricht, habe ein Mvhamedaner namens 
Mahmud Sinan gegen den russischen Konsul Tucholka 
einen Attentatsversuch gemacht, sei jedoch von den 
Kawassen des Konsulats daran gehindert worden. 
Toluchka blieb unverletzt.

Die Rede Bülows.
Berlin, 7. Dez. In einer Besprechung der 

Aeußerungen der deutschen BsGter über die gestrige 
Rede des deutschen Reichskanzlers betont die „Nord­
deutsche Allgemeine Zeitung": Insbesondere tritt allent­
halben die Ueberzeugung hervor, daß die Erhaltung 
des Dreibundes in seiner alten Kraft wünschenswert 
sei, daß indessen die Bündnisse die das Reich mit 
Oesterreich-Ungarn und. Italien verbinden, die deutsche 
Nation nicht der Notwendigkeit entheben können, dafür 
zu sorgen, daß sie im Notfalle auch ohne Bundes­
genossen jeder Eventualität ruhig eutgegenzusehen im 
Staude ist.

Paris, 7. Dez. Die Presse urteilt über die 
Rede des Fürsten Bülow sehr ruhig, doch zeigt sich ein 
gewisses Unbehagen darüber, daß Deutschland so wenig 
Hoffnung auf die Konferenz zu setzen scheine, welche es 
doch verlangt hat.

„Liberte" schreibt: Fürst Bülow hat Geschichte ge­
macht ohne Daten, ohne Tatsachen, ohne Text^ Uns 
bleibt nur übrig, für die Wahrheit zu sprechen.

Die royalistische „Gazette de France" sagt, die 
Rede des Reichskanzlers sei in diplomatischer Form 
eine deutliche und förmliche Aufforderung an die fran­
zösische Republik, sich abermals vor Deutschland und 
dem Kaiser zu demütigen.

Eine italienische Kabinettskrise in Sicht.
Rom, 7. Dez. Die Zollkommission der Kammer 

lehnte mit sechs gegen zwei Stimmen den blockn-; 
vivencki bezüglich eines Handelsabkommens mit Spanien 
ab. Da das Plenum wahrscheinlich analog entscheiden 
wird, scheint eine Ministerkrise schwer zu vermeiden 
zu seiu.

Der Nobelpreis für Physik.
Stockholm, 8 Dez. (K.-B.) Den: Vernehmen 

nach wird der Nobelpreis für Physik dem Professor 
Lenard von der Kieler Universität und der für Chemie 
dem Professor Adolf von Baeyer von der Münchner 
Universität zuerkannt werden.

Lloyddampfer.
Triest, 8. Dez. Abgegangen: „Elektra" am 6. Dez. 

von Alexandrien nach Triest; „Imperator" am 7. Dez. 
von Aden nach Suez; „Bohemia" am 7. Dez. von 
Beira nach Zanzibar.

Vinr. Reselnglian 
^.nt. delle Orarie 
Rrn. Lottegbelli 
Deop. OlieruUini 
bin» >laggi 
6. ^.stom

N. N.
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Die Heiterethei.
55  Erzählung von Otto Ludwig.

Und eine rote Nase hätt' er nunmehr auch von 
Euerm Bier."

„Ja", sagte die Wirtin, indem sie ihre Brille wieder­
um im Busentuch unterbracht, „lernt einem Bär 
tanzen, er fällt doch wieder auf seine alle Vier'. Und 
wenn man denkt, du bist eiumal vernüuftig, da bist du 
geschwind mit deinen Faxen wieder dahinter her. So 
groß und stark du bist, so bist du doch nix, als ein 
pures Kind. Ich hab dir gesagt: mach, was du willst; 
aber deuk nicht, daß du an mir einen Rückhalt haben 
willst, wenn du mir nicht folgst. Nicht, daß ich's mit 
den Weibern in der Stadt nicht möcht verderben um 
deinetwegen; wie wohl ich nicht wüßt', warum ich das 
sollt tun. Aber es soll auch nicht heißen, die Reicker 
Wirtin hat sie in ihren Trotz bestärkt. Und nun will 
ich auch eiumal sagen: und so ist's, und nu ist's fertig. 
Behüt dich Gott."

„Ja, wie Jhr's sagt, da klingt's auch uach was!" 
lachte die Heitherethei. Sie sah die Dotin ungewiß, ob 
sie durch die Lücke gehen sollte, oder durch die Tür. 
Es ist eigen, daß man gern wieder durch den Eingang 
fortgeht, durch den man hereingekommen ist. Hätte nicht 
unbewnßterweise auch die Reicker Wirtin diese Nötigung 
gefühlt, die Heiterethei wäre mit dem Türöffnen zu 
spät gekommen. Die Wirtin wartete darauf und 
schüttelte doch selber verwundert darüber den Kopf, 
und schüttelte ihn noch, als die Heiterethei sie nicht 
mehr sehen konnte.

Der Heiterethei war es nicht so ums Herz gewesen, 
als sie die Wirtin glauben machte, daß ihr wäre. Sie 
war vor dem Häuschen stehen geblieben, bis die Alte 
über die Strecke ihres Weges hinweggehinkt war, die 
sie durch eine Lücke in den Weiden hindurch sehen 
konnte. Die Dotin war die einzige, von der sie noch 
Teilnahme und Hilfe erwarten durfte gegen die Not, 
die mit schnellerem Schritte dem Häuschen zueilte, als 
die Alte sich davon entfernte. Mehr als einmal meinte 
sie, sie noch errufen zu müsseu. Aber die Alte wäre 
auf ihrer Rede bestanden, und abbitten konnte sie nicht, 
wenn sie auch gewollt hätte.

Der Spott der am Abeud auf der Heimkehr aus 
dem Heueu au ihrem Häuschen Vorbeikommenden hatte 
sie dann nur noch in ihrem Trotze bestärkt.

Waren das böse Nächte gewesen seither für die 
Heiterethei, so zeigte sich die heutige um nichts besser.

Die Not drohte näher, ihre Empfindlichkeit war ge­
reizter, als je. Sie war nie erbitterter auf die Menschen 
gewesen, die so unbillig mit ihr verfuhren, und doch 
hatte sie nie dringender gefühlt, wie nötig sie dieselben 
hatte.

„Meinetwegen ?" sagte sie, kummervoll aufsitzeud 
im Bette, denn nichts verstärkt das Gefühl innerer 
Bedrängnis empfindlicher, als die äußere Hilflosigkeit 
der liegenden Stellung. „Meinetwegen! O, wenn ich 
allein wäre, sie sollten mich zu uix machen, so lang's 
Wurzeln giebt auf den Wiesen und Wasser im Bach. 
Aber mit dem Liesle da, wo ich froh bin, daß ich's so 
aufgebracht hab put Ziegenmilch und Tee! Und hätt' 
ich's nur wenigstens erwachen können, daß ich die Geis 
behalten hätt'! Und sie geben mir keine Milch auf 
Borg; ich muß froh sein, wenn ich für Geld welche 
krieg. Und daß ist nun auch alle. Aber abbitten tu ich 
doch nicht! Mich anbieten zur Arbeit, das will ich 
meinetwegen noch. Und ich weiß nicht, wie ich das an­
fangen soll, daß ich zu den Leuten soll sagen: Gebt 
mir Aerbet, wo sie sich vorher haben gerissen um mich. 
Ja, anbieten, das will ich noch tnn um dem Liesle 
seinetwegen. Und das tu ich morgen; aber jetzt denk ich 
nicht mehr dran. Die Gedanken machen einen desperat. 
Gut; lachen sie äußerlich, so lach ich innerlich. Am 
End müssen die Leut' sich schämen und nicht ich. Und 
tun sie das nicht, so tun sie was anders. Ich schlaf 
aber nun, und nun seid still, ihr Gedanken, ich sag's 
euch zum letztenmal, und so ist^s, und nu ist's fertig!"

Dazu machte die Heiterethei eine entschiedene Wen­
dung auf die Seite, um ihren Worten den Nachdruck 
der Gebärde zu leihen. Aber es schien vergebens. Der 
Schlaf, den sie gerufen, kam ihr noch nicht zu Hilfe. 
Jnstinktmäßig suchte sie nach einem Punkte, an den 
sich eine andere Gedankenreihe knüpfen ließe. Ihr Blick 
fiel anf die Händchen des Kindes, das im vollen Mond­
licht anf der Decke neben ihr lag. Unwillkürlich fiel 
ihr ein, wie ihre Schwestern und Bettgenossinen sich 
schon als Kinder gemüht, aus den Verzweigungen des 
Geäders auf dem Häuderücken die Anfangsbuchstaben 
des Namens ihrer künftigen Männer herauszulesen. Sie 
selber hatte dann dieses Treiben verspottet; die Schwestern 
behaupteten, weil auf ihrer Haud nichts geschrieben 
stehe, so werde sie einmal gar keinen bekommen. Jetzt, 
wo ihr's darum zu tun war, nur uicht wieder iu jene 
Gedanken zu gerate», tat sie, was sie damals nicht 
getan. Und seltsamerweise, als sie eben dieses Treibens 
halb sich vor sich selber schämen wollte, meinte sie, ganz 
leserlich ständen zwei verschlungene Schriftzüge auf 
ihrer Hund. (Fortsetzung folgt.)


